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PROGRAMM
Richard Strauss (1864 – 1949)
»Der Bürger als Edelmann« 
Orchestersuite op. 60 aus der Bühnenmusik zu Hugo von Hofmannsthals  
gleichnamigem Schauspiel nach Molière
Nr. 1  Ouverture zum I. Aufzug: Schnell – Allegretto
Nr. 2  Menuett: Tempo di Menuetto (ziemlich langsam)
Nr. 3  Der Fechtmeister: Ziemlich lebhaft – Schnell
Nr. 4  Auftritt und Tanz der Schneider: Schnell – Tanz des ersten  
Schneidergesellen: L’istesso tempo
Nr. 5  Das Menuett des Lully: Sehr gemächlich
Nr. 6  Courante: Ziemlich lebhaft
Nr. 7  Auftritt des Cléonte (nach Lully): Feierlich – Ziemlich schnell – Feierlich
Nr. 8  Vorspiel zum II. Aufzug [Intermezzo]. Dorante und Dorimène –  
Graf und Marquise: Andante, galante e grazioso
Nr. 9  Das Diner. Tafelmusik: Moderato, alla Marcia – Gemächlich –  
Sehr schnell – Allegretto – Gemächlich – Andante – Moderato –  
Tanz des Küchenjungen: Presto – Lebhaft – Sostenuto – Prestissimo
Wolfgang Hentrich | Solo-Violine
Franz Schubert (1797 – 1828)
Sinfonie Nr. 8 C-Dur D 944
Andante – Allegro ma non troppo
Andante con moto
Scherzo: Allegro vivace – Trio
Finale: Allegro vivace
Marek Janowski | Dirigent
Dresdner Philharmonie
Deutschlandfunk Kultur, MDR Kultur und MDR Klassik übertragen das Konzert  
ab 20.03 Uhr live im Hörfunk. Darüber hinaus wird es von EuroArts Music als  
Video-Livestream produziert und ist auf Arte concert, MDR online sowie der 
Homepage und dem Facebook-Kanal der Dresdner Philharmonie zu sehen.
Ab jetzt erhältlich im Webshop unter 
dresdnerphilharmonie.de
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Durch die Zusammenarbeit von Richard 
Strauss und Hugo von Hofmannsthal 
entstand eine ganze Reihe von Opern 
und Bühnenstücken, wobei zu den 
bekanntesten der »Rosenkavalier« und 
zu den unbekanntesten »Der Bürger als 
Edelmann« nach Molières gleichnamiger 
Komödie zählt. Letzteres Werk planten 
Dichter und Komponist als »Rahmen-
handlung« von Strauss’ Oper »Ariadne 
auf Naxos«, wobei das Ganze als histori-
sierendes Gesamtkunstwerk eine Einheit 
von Theater, Musik und Ballett bilden 
sollte. Hofmannsthal richtete Molières 
bissige Komödie neu ein, wobei die in die 
Handlung integrierte Opernaufführung 
der Ariadne den krönenden Höhepunkt 
bilden sollte – als »Theater (bzw. Oper) 
auf dem Theater«, zur Unterhaltung 
des bisherigen Handlungspersonals, 
dessen Akteure nun als Publikum dem 
Opernspektakel folgen. Hierbei dienten 
Strauss und Hofmannsthal die barocken 
Divertissements, »cómedie-ballets« oder 
HARALD HODEIGE
»Komödie mit Tänzen  
von Molière« 
Strauss’ Orchestersuite  
»Der Bürger als Edelmann« 
»opéra-ballets« zur Zeit Ludwigs XIV. als 
Vorbilder – bereits der »Hofkomponist« 
des Sonnenkönigs, Jean-Baptiste Lully, 
hatte mit Molière (der ebenfalls am Hof 
als Theaterdirektor, Schauspieler und 
Dramatiker beschäftigt war) den »Bürger 
als Edelmann« als Ballettkomödie am 
14. Oktober 1670 im Schloss Chambord 
herausgebracht.
Insbesondere Hofmannsthal lag die Idee 
einer künstlerischen Verschmelzung der 
unterschiedlichen Theaterelemente in 
verschiedenen historischen Kontexten 
am Herzen, wobei nach seinen Worten 
bei der Aufführung der Ariadne »heroisch-
mythologische Figuren im Kostüm des 
XVIII. Jahrhunderts in Reifröcken und 
Straußenfedern und […] Figuren der 
Commedia dell’arte, Harlekins und Scara-
mouches« auftreten sollten, die »ein mit 
dem heroischen Element fortwährend 
verwebtes Buffo-Element tragen […] ich 
glaube, das kann etwas sehr Reizendes 
werden, ein neues Genre, das scheinbar 
4
auf ein älteres wieder zurückgreift, wie 
ja alle Entwicklung sich in der Spirale 
vollzieht.«
Die Molière-Komödie samt Oper wurde 
am 25. Oktober 1912 in der Regie von Max 
Reinhard in Stuttgart uraufgeführt – im 
Rahmen einer Strauss-Festwoche und zur 
Einweihung der neuerrichteten könig-
lichen Hoftheater. Der Erfolg hielt sich 
in Grenzen, wobei die Kritik Alfred Kerrs 
vernichtend ausfiel: »Ein merkwürdiger 
Richard Strauss (sitzend in der Mitte), Hugo von 
Hofmannsthal (links hinter ihm stehend) und Max 
Reinhardt (links neben von Hofmannsthal), der 
Dirigent Ernst von Schuch (rechts neben Strauss) 
u.a.m. 1911 in Dresden anlässlich der Uraufführung 
von »Der Rosenkavalier«, Foto: Herbert Boswank 
Abend. Was in dieser Hofmannsthalschen 
Schwächebekundung vorgeht, weiß 
ich heute noch nicht. Sobald Molière zu 
reden aufhört und jener anfängt, sobald 
Ariadne zu opern beginnt, wächst eine 
Langweiligkeit auf alle Versammelten; 
grauenvoll. Das Vermengen des Ernsten, 
das nicht ernst ist, mit dem Heiteren, das 
nicht heiter ist... Apart Gemachtes und 
nicht Gekonntes. Trostlos. Abseits hier-
von wispert, raschelt, hüpft, pfeift, lockt, 
summt, schreit, lächelt, klagt eine Musik 
von Richard Strauss wie... Wie von einem 
Mozart, der holdes Meistersingerweben 
und Leo Fall studiert hätte.« 
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Auch das Publikum, das sich in Theater-
Liebhaber und Opern-Freunde aufteilte, 
konnte sich mit dem revolutionären  
Theater-Experiment nicht anfreunden. 
»Die hübsche Idee – von der nüchternsten 
Prosakomödie bis zum reinsten Musik-
erlebnis – «, so Strauss nach dem Ereignis, 
»hatte sich praktisch in keiner Weise 
bewährt; ganz banal gesprochen: weil 
ein Publikum, das ins Schauspiel geht, 
keine Oper hören will, und umgekehrt. 
Man hatte für den hübschen Zwitter kein 
kulturelles Verständnis.«
Strauss und Hoffmansthal entschlossen 
sich, die »Ariadne« von der Molièreschen 
Rahmenhandlung zu trennen und als 
eigenständige Oper mit einem neuen Vor-
spiel zu versehen. In dieser Fassung, die 
am 4. Oktober 1916 in Wien mit großem 
Zuspruch Premiere hatte, sollte sich 
das Stück durchsetzen. Ein Jahr später 
schrieb Hofmannsthal den »Bürger als 
Edelmann« in eine »gut gebaute burleske 
Komödie« um, zu der Strauss 17 Bühnen-
musik-Nummern lieferte. Als auch diese 
Version der »Komödie mit Tänzen von 
Molière« bei der Berliner Premiere am 
9. April 1918 in Reinhardts Deutschem 
Theater nur mäßigen Beifall fand, fasste 
Strauss neun Stücke der Schauspielmusik 
zu einer eigenen Orchestersuite zusam-
men, um so wenigstens einen Teil seiner 
Musik für den Konzertsaal zu »retten«. 
Als Besetzung wählte er hierbei 36 häufig 
auch solistisch eingesetzte Instrumente, 
wobei das kleine Kammerorchester nach 
barockem Vorbild um ein Tasteninstru-
ment gruppiert wird.
Figurine des Monsieur Jourdain
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Inhaltlich folgt die Suite dem Hand-
lungsverlauf des Bühnenstücks, das vom 
neureichen Monsieur Jourdain handelt, 
der alles daransetzt, in die Kreise des 
Adels zu gelangen. Bei einem protzigen 
Diner (dem in der ursprünglichen Version 
als Krönung die Opernaufführung folgte) 
glaubt er einen vornehmen osmanischen 
Prinzen zu bewirten. Tatsächlich handelt 
es sich dabei jedoch um den kostümier-
ten bürgerlichen Cléonte, der sich in 
Jourdains Tochter verliebt hat. Am Anfang 
von Strauss’ Suite steht eine Ouvertüre, in 
der mit gravitätisch-gestelzten Klängen  
Jourdain in Erscheinung tritt. Im folgen-
den Menuett und der Fechtszene wird 
er in die Geheimnisse von Tanz und 
Degenkampf eingeweiht, wobei ihm der 
Fechtmeister (begleitet von schmissigen 
Fanfaren) eine Reihe eindrucksvoller 
Schläge und Paraden vorführt. Strauss’ 
humorvolle Verfremdungen der histori-
schen Satz- und Stiltypen lassen jedoch 
keinen Zweifel daran, dass Jourdains 
dilettantische Bemühungen nicht einmal 
ansatzweise gelingen.
Nach dem Auftritt der Schneider, die zu 
einer Gavotte Jourdains Prachtgewand 
präsentieren, folgen drei Tanzsätze, in 
denen Strauss auf direkte Vorlagen von 
Lully zurückgriff. Den Abschluss des 
Werks bildet nach einem kurzen Inter-
mezzo ein vor Einfallsreichtum nur so 
sprühendes »Diner«, mit dem Jourdain 
seine adeligen Gäste beeindrucken will. 
Die Musik zeichnet – ganz im Sinne von 
Strauss’ berühmtem Ausspruch »Was ein 
richtiger Musiker sein will, der muss auch 
eine Speisekarte komponieren können« 
– das exquisite Menü nach: Während der 
Rheinlachs serviert wird, erklingt das 
Rheinmotiv aus Richard Wagners »Ring 
des Nibelungen«, beim Auftragen des 
Lammrückens wird das Blöken der Schafe 
aus Strauss’ eigener Tondichtung »Don 
Quixote« zitiert. Zum folgenden Gericht 
mit »Drosseln und Lerchen auf Salbei und 
Thymian« lässt sich dann der abendliche 
Vogelsang aus dem »Rosenkavalier« ver-
nehmen, bevor beim Omelette surprise 
der Küchenjunge aus der Schüssel springt 
und die heitere Orchestersuite mit dem 
ausgelassenen Schwung und der Eleganz 
eines Wiener Walzers beendet.
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* 11. Juni 1864 in München
† 8. September 1949 in Garmisch-Partenkirchen
»Der Bürger als Edelmann« 
Orchestersuite aus der Bühnenmusik op. 60 
zu Hugo von Hofmannsthals gleichnamigem 
Schauspiel nach Molière
ENTSTEHUNG 
1912 als Bühnenmusik zu Hofmannsthals 
gleichnamigem Schauspiel nach Molière, 
1917 revidiert und erweitert, 1918 
Zusammenstellung von neun Sätzen zu  
einer Orchestersuite
URAUFFÜHRUNG DER SUITE
31. Januar 1920 in einem Cercle-Konzert  
der Salzburger Festspielhausgemeinde unter 
der Leitung des Komponisten
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
26. Dezember 2014 unter Leitung von  
Michael Sanderling
BESETZUNG
2 Flöten (auch Piccoloflöten), 2 Oboen  
(2. auch Englischhorn), 2 Klarinetten,  
2 Fagotte (2. auch Kontrafagott), 2 Hörner, 
Trompete, Posaune, Pauken, Schlagzeug 
(Becken, Tamburin, Triangel, Große Trommel, 




Sie war der Durchbruch zur musikalischen 
Romantik: Franz Schuberts »Große«  
C-Dur-Sinfonie Nr. 8, wie sie im Unter-
schied zur »kleinen« C-Dur-Sinfonie Nr. 6 
genannt wird. Robert Schumann entdeckte 
sie im Januar 1839 zufällig im Nachlass 
seines elf Jahre zuvor verstorbenen Kolle-
gen – »das Größte, was in der Instrumen-
talmusik nach Beethoven geschrieben« 
worden war. Außer »meisterlicher musi-
kalischer Technik der Komposition« sei 
hier »noch Leben in allen Fasern, Kolorit 
bis in die feinste Abstufung, Bedeutung 
überall, schärfster Ausdruck des Einzel-
nen, und über das ganze endlich eine 
Romantik ausgegossen, wie man sie schon 
anderswoher an Franz Schubert kennt.« 
Schumanns Urteil fiel auch deshalb so 
euphorisch aus, weil er sich im Vorfeld 
der epochalen Entdeckung intensiv mit 
der Frage auseinandergesetzt hatte, wie 
eine Sinfonie nach Beethoven auszusehen 
habe. Keine zeitgenössische Komposition 
hatte bislang seiner Kritik standhalten 
können: »Die neueren Symphonien ver-
flachen sich zum größten Theil in den 
»Wie ein dicker Roman  
in vier Bänden« 
Franz Schuberts »Große«  
C-Dur-Sinfonie 
Ouverturenstyl hinein, die ersten Sätze 
namentlich; die langsamen sind nur da, 
weil sie nicht fehlen dürfen; die Scherzo’s 
haben nur den Namen davon; die letzten 
Sätze wissen nicht mehr, was die vorigen 
enthalten.«
Erst in der »Großen« C-Dur-Sinfonie fand 
Schumann ein Werk, das seinen Maß-
stäben an die Gattung gerecht werden 
konnte – u. a. auch aufgrund der »völlige[n] 
Unabhängigkeit, in der die Sinfonie zu 
denen Beethovens« steht. Neben dem 
romantischen Tonfall begeisterte ihn die 
»himmlische Länge« des Werks, das einem 
dicken »Roman in vier Bänden etwa von 
Jean Paul« gleichkomme: »Wie erlabt dies, 
dies Gefühl von Reichtum überall, während 
man bei anderen immer das Ende fürchten 
muß und so oft betrübt wird, getäuscht zu 
werden. Es wäre unbegreiflich, wo auf ein-
mal Schubert diese spielende, glänzende 
Meisterschaft, mit dem Orchester um- 
zugehen, hergenommen hätte, wüßte man 
eben nicht, daß der Sinfonie sechs andere 
vorausgegangen waren und daß er sie in 
reifster Manneskraft schrieb.«
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Bild oben und unten: Franz Schubert, 
zweimal portraitiert von Wilhelm 
August Rieder (1796 – 1880). Das links 
wiedergegebene Aquarell entstand 
im Mai 1825. Die Entstehung verdankt 
sich einem Platzregen, vor dem Rieder 
sich in die Untermietwohnung des 
mit ihm befreundeten Komponisten 
flüchtete und den Aufenthalt nutzte, 
um Schubert im Bild festzuhalten. 
Moritz von Schwind hielt dieses Bildnis 
für das beste Portrait von Schubert. 
Auf der Grundlage des Aquarells 
entstand Jahrzehnte später – 1875 – ein 
Ölgemälde, das den Komponisten in ein 
gediegeneres Ambiente überführt. 
Doch es waren nicht nur die zwischen 
1813 und 1818 entstandenen sechs Sinfo- 
nien, die Schubert zur »glänzenden 
Meisterschaft« geführt hatten. Denn auch 
die danach avisierten Sinfonieprojekte, 
immerhin vier an der Zahl, leisteten 
diesbezüglich einen unschätzbaren Bei-
trag, wenngleich Schubert keine einzige 
dieser Arbeiten vollendet hat. Allerdings 
entfernte er sich zunehmend vom Tonfall 
seiner frühen, noch ganz in der Haydn- 
und Mozarttradition stehenden Werke –  
schließlich wollte er sich nun der reprä-
sentativen »großen Sinfonie« annähern, 
wie er in einem vielzitierten Brief vom 
31. März 1824 an seinen Freund Leopold 
Kupelwieser schrieb. Dabei hatte Schubert  
bereits im ersten Satz seiner 1822 skiz-
zierten »Unvollendeten« das zentrale 
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Problem gelöst, seine in sich geschlosse-
nen Liedthemen mit der dramatischen 
Entwicklungsform des Sonatensatzes in 
Einklang zu bringen und zwar mit einem 
genialen Trick. In der Durchführung griff 
er nämlich nicht auf das lyrisch-kantable 
Haupt- bzw. Seitenthema zurück, son-
dern präsentierte mit der Verarbeitung 
der jeweiligen Themenbegleitungen nur 
deren Stellvertreter.
In der »Großen« C-Dur-Sinfonie fand 
Schubert zu anderen Lösungen. Der revo-
lutionäre Einleitungssatz etwa wird von 
drei klar voneinander unterschiedenen 
Themenwelten bestimmt, die erst in der 
knappen Durchführung aufeinanderpral-
len, um so zu einem ersten Höhepunkt zu 
führen. Bereits die unbegleitete Unisono-
Fanfare in den Hörnern – hatte bislang je 
eine Sinfonie so begonnen? – gibt den  
romantischen Tonfall des gesamten 
Die erste Seite des Autographs
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Werks vor: ein Sinfonieanfang, der in 
Schumanns Erster, in die Trompete ver-
legt, als klingende Schubert-Hommage 
Schule machte. In der »Großen« C-Dur-
Sinfonie entpuppt sich dieses Horn-
thema (und nicht etwa die Musik des 
Hauptsatzes) als Kern des musikalischen 
Geschehens. Mehrfach verliert es seine 
thematische Prägnanz, um sie wieder 
zurückzugewinnen und gegen Satzende 
in großer Steigerung das Ziel der musika-
lischen Entwicklung zu markieren.
Der zweite Satz, ein Andante con moto, 
bildet das emotionale Zentrum der Sinfo-
nie: in erhaben-wehmütigem Tonfall und 
pochenden Trauermarsch-Rhythmen. Die 
scheinbar leichtgewichtigen Holzbläser-
Einwürfe verhärten sich immer wieder zu 
quälenden Ausbrüchen, die schließlich in 
eine Eruption im dreifachen Fortissimo 
münden, der nach einem Moment span-
nungsvoller Stille ätherischer Klang- 
zauber folgt. Auch das Scherzo hat mit der 
unbekümmerten Leichtigkeit früherer 
Menuette nichts mehr zu tun, sondern 
gewinnt als vollständiger Sonatenhaupt-
satz ein eigenes Gewicht. Was dann mit 
furiosem Aufschwung folgt, ist ein mit 
über 1000 Takten groß dimensioniertes 
Finale, das hinsichtlich Dynamik, Um-
fang, Rhythmik und nicht zuletzt seiner 
fast manischen Getriebenheit in Schu-
berts sinfonischem Œuvre ohne Vergleich 
dasteht. In diesem Schlusssatz werden 
alle Fäden der musikalischen Erzählung 
gebündelt, um schließlich in einer ab-
schließenden, apotheotischen Steigerung 
zusammenzulaufen.
Schuberts »Große« C-Dur-Sinfonie war 
das Schlüsselwerk der musikalischen 
deutschen Romantik. Hätten Kompo- 
nisten wie Robert Schumann oder Felix 
Mendelssohn Bartholdy, die selbst unter 
größten Schwierigkeiten an einer Poeti-
sierung der sinfonischen Gattung gear-
beitet hatten, die Partitur nicht erst mehr 
als zehn Jahre nach ihrer Entstehung 
kennengelernt, wäre die Geschichte des 
Genres »Sinfonie« im 19. Jahrhundert mit 
Sicherheit anders verlaufen. Aber auch 
so wirkte Schuberts Meisterwerk wie ein 
Katalysator: Schumann begann, nachdem 
er bisher keine symphonische Komposi-
tion hatte fertig stellen können, 1841 sein 
»symphonisches Jahr« und Mendelssohn 
vollendete 1842 seine »Schottische«  
Sinfonie, deren Entstehungszeit sich fast 
über ein Jahrzehnt hingezogen hatte.
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Interpretation hinterlässt Spuren: Eine Seite aus der Dirigierpartitur von Georg Solti
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FRANZ SCHUBERT
* 31. Januar 1797 in der Gemeinde 
Himmelpfortgrund, heute ein Stadtteil  
von Wien im Bezirk Alsergrund
† 19. November 1828 in Wieden, heute  
ein Stadtteil von Wien




21. März 1839 in Leipzig mit dem 
Gewandhausorchester unter der Leitung  
von Felix Mendelssohn Bartholdy
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
17. September 2017 unter Leitung von  
Juanjo Mena
BESETZUNG
2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten,  
2 Fagotte, 2 Hörner, 2 Trompeten,  





Zur Dresdner Philharmonie kam 
Marek Janowski das erste Mal als 
Chefdirigent von 2001 bis 2003. 
Bereits in dieser Zeit überzeugte 
er durch ungewöhnliche und an-
spruchsvolle Programme. Mit Be-
ginn der Konzertsaison 2019/2020 
ist er als Chefdirigent und künst-
lerischer Leiter zur Dresdner Phil-
harmonie zurückgekehrt.
1939 geboren in Warschau, auf-
gewachsen und ausgebildet in 
Deutschland, blickt Marek Janowski 
CHEFDIRIGENT DER DRESDNER PHILHARMONIE
MAREK  
JANOWSKI 
auf eine umfangreiche und erfolg-
reiche Laufbahn sowohl als Opern-
dirigent als auch als künstlerischer 
Leiter bedeutender Konzertorches-
ter zurück. Sein künstlerischer 
Weg führte nach Assistenten- und 
Kapellmeisterjahren in Aachen, 
Köln, Düsseldorf und Hamburg 
als GMD nach Freiburg i. Br. und 
Dortmund. Es gibt zwischen der 
Metropolitan Opera New York 
und der Bayerischen Staatsoper 
München, zwischen Chicago, San 
Francisco, Hamburg, Wien, Berlin 
und Paris kein Opernhaus von 
Weltruf, an dem er seit den späten 
1970er Jahren nicht regelmäßig zu 
Gast war. 
Im Konzertbetrieb, auf den er sich 
seit den späten 1990er Jahren 
konzentriert, führt er die große 
deutsche Dirigententradition fort. 
Von 2002 bis 2016 war er Chefdi-
rigent des Rundfunk-Sinfonieor-
chesters Berlin (RSB). Zuvor und 
teilweise parallel amtierte er u.a. 
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als Chefdirigent des Orchestre de 
la Suisse Romande (2005 – 2012), 
des Orchestre Philharmonique de 
Monte-Carlo (2000 – 2005) und 
des Orchestre Philharmonique de 
Radio France (1984 – 2000), das 
er zum Spitzenorchester Frank-
reichs entwickelte. Außerdem war 
er mehrere Jahre Chef am Pult 
des Gürzenich-Orchesters in Köln 
(1986 – 1990). 
Weltweit gilt Marek Janowski 
als herausragender Beethoven-, 
Schumann-, Brahms-, Bruckner- 
und Strauss-Dirigent, aber auch 
als Fachmann für das französi-
sche Repertoire. Mehr als 50 zu-
meist mit internationalen Preisen 
ausgezeichnete Schallplatten –  
darunter mehrere Operngesamt-
aufnahmen und komplette sinfo- 
nische Zyklen – tragen seit über  
35 Jahren dazu bei, die besonderen 
Fähigkeiten Marek Janowskis als 
Dirigent international bekannt zu 
machen. 
Einen besonderen Schwerpunkt 
bilden für ihn die zehn Opern und 
Musikdramen Richard Wagners, 
die er mit dem Rundfunk-Sinfonie-
orchester Berlin, dem Rundfunk-
chor Berlin und einer Phalanx von 
internationalen Solisten zwischen 
2010 und 2013 in der Berliner Phil-
harmonie konzertant realisierte. 
Sämtliche Konzerte wurden in 
Kooperation mit Deutschlandradio 
von Pentatone auf SACD veröffent-
licht. Für Wagner kehrte Marek 
Janowski auch noch einmal in 
ein Opernhaus zurück und leitete 
2016 und 2017 den »Ring« bei den 
Bayreuther Festspielen. Bereits in 
den Jahren 1980 bis 1983 hatte er 
diesen Zyklus mit der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden für die 
Schallplatte eingespielt. Für die 
Jahre 2014 bis 2017 wurde er vom 
NHK Symphony (dem bedeutends-
ten Orchester Japans) eingeladen,  
in Tokio Wagners Tetralogie konzer- 
tant zu dirigieren. Ebenfalls mit 
diesem Orchester wird er 2021 
dessen »Parsifal« aufführen.
Nach »Cavalleria rusticana« und 
»Il Tabarro«, den beiden Einaktern 
von Mascagni und Puccini, die er 
mit der Dresdner Philharmonie 
bereits aufgenommen hat, entsteht 
gegenwärtig eine Aufnahme von 
Beethovens »Fidelio« für das Label 
Pentatone.
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Die Dresdner Philharmonie blickt 
als Orchester der Landeshaupt-
stadt Dresden auf eine 150-jährige 
Geschichte zurück. Mit der Eröff-
nung des sogenannten Gewerbe-
haussaals am 29. November 1870 
erhielt die Bürgerschaft Gelegen-
heit zur Organisation großer  
Orchesterkonzerte. Ab 1885 wurden 
regelmäßig Philharmonische 
Konzerte veranstaltet, bis sich das 
Orchester 1923 seinen heutigen 
Namen gab. In den ersten Jahr-
zehnten standen Komponisten 
wie Brahms, Tschaikowski, Dvořák 
und Strauss mit eigenen Werken 
am Pult der Dresdner Philharmo-
nie. Im Orchester spielten heraus-
ragende Konzertmeister wie Stefan 
Frenkel, Simon Goldberg oder die 
Cellisten Stefan Auber und Enrico 
Mainardi. Carl Schuricht und Paul 
van Kempen leiteten ab 1934 das 
Orchester; besonders van Kempen 
führte die Dresdner Philharmonie 




Fokus, den er in seinen Program-
men auf die Musik Anton Bruck-
ners legte, trug dem Orchester den 
Ruf eines »Bruckner-Orchesters« 
ein. Zu den namhaften Gastdiri-
genten, die damals zur Dresdner 
Philharmonie kamen, zählten 
Hermann Abendroth, Eduard 
van Beinum, Fritz Busch, Eugen 
Jochum, Joseph Keilberth, Erich 
Kleiber, Hans Knappertsbusch 
und Franz Konwitschny. 
Nach 1945 bis in die 1990er Jahre 
waren Heinz Bongartz, Horst  
Förster, Kurt Masur (seit 1994  
auch Ehrendirigent), Günther  
Herbig, Herbert Kegel, Jörg-Peter  
Weigle und Michel Plasson als 
Chefdirigenten tätig. In jüngster  
Zeit prägten Dirigenten wie Marek 
Janowski, Rafael Frühbeck de  
Burgos und Michael Sanderling das 
Orchester. Mit Beginn der Saison  
2019/2020 ist Marek Janowski 
noch einmal als Chefdirigent und 
künstlerischer Leiter zur Dredsner 
Philharmonie zurückgekehrt.
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Ihre Heimstätte ist der im April 
2017 eröffnete hochmoderne  
Konzertsaal im Kulturpalast im 
Herzen der Altstadt. 
Im romantischen Repertoire hat 
sich das Orchester einen ganz ei-
genen »Dresdner Klang« bewahrt. 
Darüber hinaus zeichnet es sich 
durch klangliche und stilistische 
Flexibilität sowohl für die Musik 
des Barock und der Wiener Klassik 
als auch für moderne Werke aus. 
Bis heute spielen Uraufführungen  
eine wichtige Rolle in den Program-
men des Orchesters. Gastspiele in 
den bedeutenden Konzertsälen 
weltweit zeugen vom hohen An-
sehen, das die Dresdner Philhar-
monie in der Klassikwelt genießt. 
Hochkarätig besetzte Bildungs- 
und Familienformate ergänzen das 
Angebot für junge Menschen; mit 
Probenbesuchen und Schulkon-
zerten werden bereits die jüngsten 
Konzertbesucher an die Welt der 
klassischen Musik herangeführt. 
Den musikalischen Spitzennach-
wuchs fördert das Orchester in der 
Kurt Masur Akademie.
Von ihrem breiten Spektrum zeugt 
auch die seit 1937 gewachsene  
Diskographie der Philharmonie. 
Ein neuer Höhepunkt wurde mit 
dem CD-Zyklus unter der Leitung 
von Michael Sanderling erreicht, 
der sich sämtlichen Sinfonien  
von Dmitri Schostakowitsch und 
Ludwig van Beethoven widmet 
(Sony Classical).
ORCHESTERBESETZUNG
DIE DRESDNER PHILHARMONIE 
IM HEUTIGEN KONZERT
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Dittmar Trebeljahr KV  
         
FAGOTTE
Daniel Bäz KM            
Robert-Christian Schuster KV
Michael Lang KV
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Der Text ist ein Originalbeitrag 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Harald Hodeige, geboren 1970 in 
Berlin, studierte Deutsche Philologie 
sowie Musikwissenschaft und pro-
movierte über »Komponierte Klang-
räume in den Symphonien Gustav 
Mahlers«. Er arbeitet als freier Autor 
für Konzerthäuser, Musikfestivals 
und Rundfunkanstalten (u. a. Berliner 
Philharmoniker, Salzburger Fest-
spiele, Mozarteum Salzburg, Lucerne 
Festival, Festspielhaus Baden-Baden, 
Schleswig-Holstein Musik Festival, 
Beethovenfeste Bonn, Konzerthaus 
Berlin, RBB, MDR, SWR, BR), schrieb 
CD-Booklet-Texte u.a. für Orfeo, 
Ondine, Carus, MDG und Deutsche 
Grammophon. Als  Programmheft-
redakteur arbeitete er von 2005 
bis 2017 beim NDR, seit 2012 ist er 
fester freier Mitarbeiter der Berliner 
Philharmonie gGmbH (Abteilung 
Kommunikation), wirkt als Referent 
von Konzerteinführungen und hat 
Lehraufträge an der Hochschule für 











Margenfotografie: S. 16, 19
MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  





T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr




Die Dresdner Philharmonie als Kultur- 
einrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert 
durch Steuermittel auf der Grundlage des 
vom Sächsischen Landtag beschlossenen 
Haushaltes. 
Bleiben Sie informiert: 
dresdnerphilharmonie.de 
kulturpalast-dresden.de
